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Esmag Finanzvorstände geben,
die mit solchen Summen ver-

traut sind. Für Normalverdiener
sind die vielen Milliarden Dollar,
mit denendas amerikanischeKon-
glomerat General Electric (GE) in
diesen Tagen jongliert, aber un-
fassbar viel Geld.
Die größten Deals in Kürze:

Am Montag vergangener Woche
kündigte der Mischkonzern an,
für 1,9 Milliarden Dollar einen Zu-
lieferer für die Erschließung von
Öl- und Gasfeldern zu kaufen.
Noch am selben Tag sickerte
durch, dass das Traditionsunter-
nehmenseine Plastiksparte für ge-
schätzte zehn Milliarden Dollar
abstoßen möchte. Gestern teilten
die Amerikaner schließlich mit,
knapp fünf Milliarden Dollar für
einen britischen Zulieferer der
Flugzeugbranche auszugeben.
Es ist kein Zufall, dass sich die

Nachrichten über solche Mega-
Transaktionen derzeit häufen.
Denn sie zeigen, dass GE alles da-
für tut, um sich fit für die Zukunft

zu machen. Konzernchef Jeffrey
Immelt setzt seine Ankündigung
kompromisslos um, sich auf
wachstumsstarke Geschäftsfelder
zu konzentrieren.
Dies hat sich zwar auchder Erz-

rivale Siemens auf die Fahnen ge-
schrieben. Auch die Münchener
haben in letzter Zeit Milliarden
für Neuerwerbungen ausgegeben
und sich gleichzeitig von anderen
Teilen getrennt. Doch GE dreht
einRad, das umeinVielfaches grö-
ßer ist als das von Siemens.
Noch lässt sich nicht sagen, ob

sich der derzeitige Konzernum-
bau für GE auszahlen wird. Doch
die Chancen stehen gut, dass das
gemessen am Börsenwert zweit-
größte Unternehmen der Welt
auch künftig eine Ausnahmestel-
lung einnehmenwird. Denn in der
Vergangenheit hat GE oft genug
bewiesen, dass das Unternehmen
seine Wettbewerber mit voraus-
schauendem und entschlossenem
Handeln auf Distanz halten kann.
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Der Erfolg vonWikipedia, You-
tube oder Slashdot hat ein
neues Ökosystem der Kreati-

vität geschaffen, das Implikationen
für Produktion und Innovation in
den Bereichen Industrie und Dienst-
leistung im 21. Jahrhundert haben
wird. Charakteristisch für die ge-
nanntenBeispieleund zahlreiche ver-
wandte Projekte ist, dass Menschen
mit Hilfe des Internets dezentrale
und zum Teil selbst organisierte
Netzwerke bilden und ihre Zeit und
Arbeitskraft in den Dienst einer Ge-
meinschaft stellen. Diese Produkte
bedrohen zum Teil die Geschäftstä-
tigkeit traditioneller Firmen.
So tritt die freie Online-Enzyklo-

pädie Wikipedia mit kostenpflichti-
gen Nachschlagewerken wie der En-
cyclopædia Britannica in Konkur-
renz. Auf der Slashdot-Website tra-
gen etwa eine viertel Million Auto-
ren tagesaktuell und kostenlos Nach-
richten und Kommentare rund um
Themen aus dem Bereich High Tech
bei. Im Open-Source-Bereich entste-
hen zudem Softwareanwendungen,
deren Qualität und Funktionalität
den Produkten der großen Software-
häuser dasWasser reichen können.
Dass diese Phänomene nicht nur

eine Bedrohung, sondern auch eine
willkommene Ergänzung bestehen-
der Geschäftsmodelle sein können,
zeigen erste Bestrebungen von Fir-

men, die zunehmend die Kreativität
eines neuen Typs von Freiberuflern
als leistungsstarken Produktionsfak-
tor erkennen: So schreiben u. a. Boe-
ing, Novartis, Dupont und Proc-
ter & Gamble auf derWebsite von In-
nocentive öffentlich wissenschaftli-
cheProbleme aus denBereichenBio-
logie undChemie aus, die sie firmen-
intern nicht lösen können. Die Lö-
sung eines Problems prämieren die
Auftraggeber mit Beträgen zwischen
10 000 und 100 000 Dollar. Und sie
können mittlerweile auf mehr als
90 000 internationale Experten aus
über 150 Ländern zurückgreifen, die
bei Innocentive registriert sind.
Ein weiteres Beispiel ist die „Me-

chanical Turk“-Plattform, über die
Amazon kleine Jobs vermittelt, die
sichmitwenigZeitaufwand vonüber-
all auf derWelt erledigen lassen. Der
T-Shirt-Hersteller Threadless ani-
miert regelmäßig mehrere tausend
Personen dazu, Motive einzusenden,
von denen die besten für die Bedru-
ckung der Kleidungsstücke verwen-
det werden. Lego lässt den Nachfol-
ger derMindstorms-Roboter von sei-
nen Kunden entwerfen, und iStock-
photo verkauft Fotos, die Amateurfo-
tografen auf die iStockphoto-Web-
site hochgeladen haben.
Für die Kennzeichnung dieses

Trends haben sich Schlagwörter wie
„Crowdsourcing“, „Peer Production“

oder, wie es Peter Gloor vomMIT in
seinem jüngsten Buch nennt,
„Schwarmkreativität“ herausgebil-
det. Die Vorteile der Rekrutierung
vonSchwärmen liegen inderKosten-
senkung, höherer Innovationsfähig-
keit und kürzerer Entwicklungszeit.
Die Resultate sind zum Teil erstaun-
lich. So wurden laut Procter & Gam-

ble über 30 Prozent der Probleme,
die das Unternehmen auf Innocen-
tive ausgeschrieben hatte, gelöst.
Betrachtet man die erfolgreichen

Umsetzungen des Konzeptes, so
scheint imEinsatz der Schwarmkrea-
tivität eine Lösung für das Problem
zu liegen,wie Firmenangesichts stei-
genden Wettbewerbsdrucks bei
gleichzeitig sinkenden F & E-Bud-
gets ihre Produktivität und Innovati-
onsfähigkeit steigern können.
Bevor sich jedoch zuverlässig

Handlungsempfehlungen ableiten
lassen, gilt es, einige Fragen zu beant-
worten, auf die derzeit kaum jemand

eineAntwort geben kann. Es ist span-
nend zu beobachten, ob und zu wel-
chen Bedingungen sich Personen,
die viel Zeit und Energie investieren,
von Unternehmen als Zulieferer ver-
einnahmen lassen. Dies insbeson-
dere dann, wenn nahezu kostenlose
Dienstleistungen kommerziell wei-
terverwertet werden.
Beispiele für die erfolgreiche Um-

setzung entsprechender Konzepte
finden sich bei Lego oder IBM: Auf
der Factory-Website stellt Lego Soft-
ware zur Verfügung, mit der Kunden
gemeinschaftlich neue Lego-Mo-
delle entwickeln können. Legoprodu-
ziert diese dann und verkauft sie an
andere Kunden. Der Erfolgsfaktor
scheint hier im Enthusiasmus der
Lego-Fangemeinschaft und der gu-
ten Beziehung von Lego zu seinen
Kundenzu liegen. Diese sind stolz da-
rauf, dass ihre Entwicklungen in die
Produktpalette einfließenundverlan-
gen dafür keine Bezahlung.
DieEntwickler ziehen ihreMotiva-

tion nicht zuletzt aus dem Prestige
undder Reputation, die sie in derGe-
meinschaft genießen. IBM unter-
stützt verschiedene Open-Source-
Projekte und gibt der Entwicklerge-
meinde so mittelbar etwas zurück.
Dieses Vorgehen ist jedoch immer
eine Gratwanderung: Unternehmen
müssen darauf bedacht sein, dass sie
nicht zu weit gehen. Bekommt der

Schwarm das Gefühl, ausgenutzt zu
werden, verhält er sich nicht mehr
loyal. Derzeit ist zudem eine Diskus-
sion im Gang, inwieweit sich ver-
schiedene Lizenzsysteme eignen,
das intellektuelle Eigentum gemein-
schaftlich erstellter Produkte gegen
eineunerwünscht kommerzielleVer-
wertung zu schützen.
Schwärme produzieren aber auch

viel Unnützes. Der Aufruf, ein neues
Produktdesign zu entwerfen oder die
Lösung zu einemwissenschaftlichen
Problem zu finden, fördert immer
auch viele falsche oder nutzlose Bei-
träge zu Tage. Firmen werden Filter
installieren müssen, um eine effek-
tiveBewertung zu erreichen.Was zu-
dem fehlt, ist ein zuverlässiger Weg,
Schwärme anzulocken und zu hegen.
Mit Fortschritten in diesem Bereich
ist dann auch eine zunehmende Kon-
kurrenz um die Aufmerksamkeit und
Ressourcen von Schwärmen zu er-
warten. Je mehr Firmen das Poten-
zial der Schwärme erkennen, desto
schärfer wird der Wettbewerb um
ihreRessourcenunddestohöherwer-
den die Marketingkosten. Deshalb
scheint es verfrüht, bereits jetzt das
Ende der traditionellen ökonomi-
schen Ordnung auszurufen. Unter-
nehmen sind jedoch gut beraten, sich
rechtzeitig mit der Kreativität der
Schwärme zu befassen.

gastautor@handelsblatt.com

Bundesfinanzminister Peer
Steinbrück stapelt tief. Denn

Deutschlands Finanzlage ist so
gut wie seit langem nicht mehr.
Die Steuereinnahmen boomen
weiter, die Konjunktur brummt,
und die Binnennachfrage scheint
den kräftigen Schluck des Finanz-
ministers aus der Mehrwert-
steuer-Pulle ganz gut zu verkraf-
ten. Mit etwas Glück könnte die
Defizitquote schon in diesem Jahr
auf rund ein Prozent sinken. In
2009 könnteder Staat vielleicht so-
gar Überschüsse erwirtschaften
und ein klein wenig von seinem
Schuldenberg abtragen.
Natürlich kann man dem Fi-

nanzminister zugute halten, er
halte denBall flach, umAusgaben-
wünsche seiner Kabinettskolle-
gen abwehren zu können. Die Ge-
dankenspiele seiner Partei-
freunde über eine negative Ein-
kommensteuer, mit denen die
SPD Langzeitarbeitslosen das Ar-
beiten attraktiver machen will,
sind da nur ein Vorgeschmack.

Tatsächlichmüsste einBundes-
finanzminister, derwirklich ernst-
haft sparen will, selbst ambitio-
nierte Ziele für eine nachhaltige
Staatsfinanzierung formulieren.
Dazu gehört eine Strategie, wie
die Ausgaben des Staates dauer-
haft begrenzt werden können.
Unddazu gehört vor allemein ver-
bindlicherTermin für einen ausge-
glichenen Staatshaushalt. Den
sucht man in Steinbrücks mittel-
fristiger Finanzplanung leider ver-
gebens.
DennZiel einer nachhaltigenFi-

nanzpolitik muss es sein, in kon-
junkturell guten Jahren Über-
schüsse zu erwirtschaften, mit de-
nen dann im Abschwung Defizite
als Folge sinkender Steuereinnah-
men und höherer Sozialkosten fi-
nanziertwerden können. Eine sol-
che Fiskalpolitik wirkt automa-
tisch antizyklisch, glättet also den
Konjunkturzyklus, ohne dass die
Staatsverschuldung immer weiter
ausgeweitet wird.

schrinner@handelsblatt.com
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Milliarden für die Zukunft

FINANZPOLITIK

Wenig ambitioniert

Vom ersten informellen EU-Mi-
nistertreffen unter deutscher

Ratspräsidentschaft in Dresden
hört man zwar merkwürdig Diffu-
ses, was Europas Bürger allerdings
aufhorchen lassen sollte.DennBun-
desinnenminister Wolfgang
Schäuble will die nationalen Poli-
zeiregister vernetzen. Und den
„Vertrag von Prüm“ möchte er in
EU-Recht überführen. Was das be-
deutet, können selbst Juristen
kaum erklären.
Gleichwohl: Wenn Schäubles

Pläne tatsächlichWirklichkeitwer-
den sollten, dann dürfte dies weit
reichende Konsequenzen haben.
Zum einen wird der geplante euro-
paweite Austausch von Gen-
dateien, Fingerabdrücken und
KFZ-Daten die Fahndung nachKri-
minellen erleichtern. Bisher schei-
tern die Ermittlungen oft noch an
nationalen Grenzen, die physisch
zwar längst abgeschafft, in Polizei
und Justiz jedoch noch durchaus
real sind.
Dies ist die gute Nachricht aus

Dresden. Die schlechte ist aller-

dings, dass hinter dem Rücken der
Bürger ein kaumnochzukontrollie-
rendes Netzwerk mit hoch sensi-
blen Datensätzen entsteht.
Zwar sollen zunächst nur die oh-

nehin schon erfassten Daten in das
neue Super-Polizeinetz einge-
speist werden. Schäuble sicherte
auch zu, sich um den Datenschutz
zu kümmern. Doch der nächste
Schritt dürfte die „Harmonisie-
rung“, sprich die Ausweitung der
Erfassung und Nutzung von Daten,
sein.
In Dresden hat ein Minister be-

reits gefordert, künftig Genprofile
aller EU-Bürger anzufertigen,mög-
lichst schon von Kindesbeinen an.
Und in Washington wurde der Ruf
nach einerWeitergabe der europäi-
schen Daten an US-Behörden laut.
Manmuss nicht gleich einen neuen
„Big Brother“ an die Wand malen.
Doch Vertrauen wecken diese For-
derungen nicht. Schäuble wird
noch viel erklären müssen, will er
die Bürger wirklich für Europa be-
geistern.
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EU

Diffuses aus Dresden
D

as Scania-Management
wetterte von Beginn an
dagegen, der schwedi-
scheGroßaktionär Inves-
tor bekundete seine Ab-

neigung und nun auch noch die un-
missverständliche Absage von VW:
Der Versuch der Übernahme von Sca-
nia durch denMünchenerKonkurren-
tenMAN ist gescheitert. Selbst eine fi-
nanzielle Aufstockung der Offerte
durchMANdürfte das nicht ändern.
Der schwedische MAN-Chef Hå-

kan Samuelsson hatte zu Beginn des
Pokers im September einen entschei-
denden Strategiefehler gemacht, der
nicht reparabelwar. Statt seineKarten
erst auf den Tisch zu legen, nachdem
die Großaktionäre überzeugt waren,
ließ er sich zu einem Schnellschuss
verleiten. Dass es mutmaßlich sein
Kontrahent, der Scania-Chef Leif Öst-
ling war, der durch Indiskretionen
den geplanten Coup frühzeitig lan-
cierte, ist keine Entschuldigung.
Tricks und Bluff gehören beimPokern
umMilliarden dazu.
Auch wenn die geplante Über-

nahme tot ist, die Idee eines neuen
Branchenschwergewichts aus MAN,
Scania und dem VW-Brummi-Ge-
schäft ist lebendiger denn je. Denn die
industrielle Logik des Zusammen-
schlusses wird nicht einmal mehr in
Schweden in Frage gestellt, vonTeilen
des Scania-Managements abgesehen.
Nur die Vorzeichen haben sich geän-
dert.MAN ist vom Jäger zu einemTeil
der gejagtenMeute geworden.Die Po-
sition des Jägers hat eindeutig VW
übernommen. Den Wolfsburgern ist
es im Prinzip gleichgültig, auf welche

Weise ein Zusammenschluss zu
Stande kommt. Wichtig ist nur, dass
es einen Deal gibt und VW möglichst
großen Einfluss erhält.
Darauf drängt vor allem der starke

Mann bei VW, Aufsichtsratschef und
Porsche-Miteigentümer Ferdinand
Piëch. Denn dieser sieht die Chance,
seinen alten Traum von einem LKW-
Konzern unter VW-Kontrolle, der ihn
im Jahr 2000 zum Einstieg bei Scania
bewogen hat, doch noch zu realisie-
ren.
Daher entspricht es Piëchs Logik,

das verfahrene Projekt nun selbst vo-
ranzutreiben und sich mit MAN-Auf-
sichtsratschef EkkehardSchulz und Ja-
cob Wallenberg von Investor zu tref-
fen. Zumal die Kräfteverteilung für
ihn ideal ist: Piëch hat eindeutig die
besten Karten auf der Hand. Die Basis
hat VWdurch seinen überraschenden
Einstieg beiMANgeschaffen. DerAu-
tokonzern ist bei beiden Kontrahen-
ten größter Aktionär. Ein Scheitern
des Deals mit einem Kurssturz bei
MANund Scaniawäre fürVWeinDe-
saster.
Daswird Piëchmit allenMitteln zu

verhindern suchen. Er hat den
Trumpf, dass er sich aussuchen kann,
mit wem er sich verbündet. Szenarien
gibt es genug: Sie reichen von einem
überdenPreis hinaus starkmodifizier-
ten MAN-Angebot an die Scania-Ak-
tionäre bis zu einer Fusion unter Glei-
chen nach dem Vorbild Daimler-
Chrysler. Selbst ein Gegenangebot
der Schweden mit Hilfe von VW ist
nicht völlig ausgeschlossen.
Erste Wahl für Piëch dürfte aber

ein anderes Modell sein: eine neue

LKW-Holding, unter der die LKW-Ak-
tivitäten vonMAN und Scania gebün-
delt werden. In einem zweiten Schritt
könnte VW seine brasilianische
Brummi-Einheit gegenAktienderHol-
ding tauschenund seinenEinfluss aus-
weiten.DasProzederewäre zwar kom-
pliziert, das Ergebnis aus VW-Sicht
aber optimal: VW würde die Holding
als größterAktionär steuern.DieMar-
ken MAN und Scania würden an Ei-
genständigkeit verlieren. Dieses Sys-
temstülpenPiëchund sein neuerKon-
zernchef Martin Winterkorn gerade
demVW-Konzern über.
Der klare Verlierer dabei wäre

MAN. Die Münchener, die sich auf
das Nutzfahrzeuggeschäft konzen-
triert haben, würden zu einemmittel-
großenMaschinenbauermit einer gro-
ßen LKW-Beteiligung zurechtge-
stutzt. Ohne Zwang wird sich das
MAN nicht gefallen lassen. VW
müsste den Druck erhöhen, zur Not
mitweiteren kostspieligenAnteilskäu-
fen. Doch wer so hoch pokert, lässt
sich auch davon nicht abhalten.
Den Scania-Großaktionär Wallen-

berg könnte Piëch vielleicht auch für
diese Lösung gewinnen. Denn auch
die Schwedenhabenkein Interesse da-
ran, ein totales Scheitern des Deals
mit einem Wertverlust ihrer Beteili-
gung zu bezahlen. Die Wallenbergs
könnten ihrGesichtwahren, dennSca-
nia würde eine schwedische Marke
bleiben, die Urangst vor einer deut-
schen Übernahme schwinden. Vieles
ist möglich, nur eines nicht: alles zu-
rück auf null zu drehen. Denn das
müssten alle Akteure teuer bezahlen.

jhofmann@handelsblatt.com
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MAN – SCANIA – VW

Ein völlig neues Spiel
JOSEF HOFMANN

D ie politische Landkarte La-
teinamerikas nimmt schär-
fere Konturen an. Dafür

sorgt vor allemder iranischePräsi-
dent Mahmud Ahmadinedschad,
der sich amWochenende mit dem
VenezolanerHugoChávez inCara-
cas sowiemit demneuenPräsiden-
ten von Nicaragua, Daniel Ortega,
in der nicaraguanischen Haupt-
stadt traf. Gestern wohnte der Ira-
ner, den Chávez zuvor als „Kämp-
fer für die gerechte Sache“, als „Re-
volutionär und Bruder“ gelobt
hatte, der Amtseinführungszere-
moniedes ecuadorianischenPräsi-
denten Rafael Correa bei. Bei die-
ser Gelegenheit will sich auch der
bolivianische Präsident EvoMora-
les unter vier Augen mit Ahmadi-
nedschad treffen.
Für Hugo Chávez sind gemein-

same Bilder mit dem Iraner eine
Demonstration der
außenpolitischen
Stärke, auch über
Lateinamerika hi-
naus. Mit seiner
Scheckbuch-Diplo-
matie, seinen sub-
ventioniertenÖllie-
ferungen und sons-
tigen teuren Ge-
schenken konnte
Chávez im Wahljahr 2006 seinen
kleinenKreis vonGetreuen erwei-
tern, zu demnun neben demmori-
bunden Kubaner Fidel Castro
noch Evo Morales, Daniel Ortega
und Rafael Correa zählen.
Zwar gab sich der Sandinist Or-

tega im Wahlkampf moderat und
suchte sogar den Schulterschluss
mit der US-Regierung, doch muss
er sich gut stellen mit Chávez, der
ihm subventionierte Öllieferun-
gen in Höhe von zehn Mill. Barrel
pro Jahr sowie weitere Millionen-
hilfen für Projekte in Energie, Bil-
dung, Gesundheit und Infrastruk-
tur verspricht. Mit Ahmadined-
schad sucht Chávez seinen Kalten
Krieg imKleinformatnun zu inter-
nationalisieren: Die Opec-Partner
Venezuela und Iran verkündeten
am Wochenende, einen Fonds in
Höhe von zwei Milliarden Dollar
anzulegen, mit dem sie „Ländern,
die sich vom Imperialismus der
USA zu befreien wünschen“, un-
ter die Arme greifenwollen.
Doch trotz all dieser schrillen

antiamerikanischen Symbole und
Akte, unter der Regie von Chávez
sieht die diplomatische Bilanz Ve-
nezuelas in Lateinamerika nicht
sehr beeindruckend aus. Kuba,Ni-
caragua, Bolivien und Ecuador,
das sind winzige, wirtschaftlich
unbedeutende und arme Länder,
die mehr auf Entwicklungshilfe
als auf internationale Handels-
ströme angewiesen sind und die
es sich deshalb leisten können, die
westliche Welt vor den Kopf zu
stoßen und mit Chávez und sogar
mit einemAhmadinedschad anzu-
bändeln. Die größeren, wichtige-
ren Länder Lateinamerikas je-
doch, die demTreibendesPopulis-

ten in Caracas bisher mehr oder
weniger amüsiert zugeschaut ha-
ben, bemühen sich angesichts sei-
ner zunehmenden innen- und au-
ßenpolitischen Radikalisierung
umDistanz.
Das liegt nicht zuletzt auch da-

ran, dass der gerade für weitere
sechs Jahre wiedergewählte Präsi-
dent Venezuelas seine autoritäre
Politik immer offener betreibt. So
verkündete Chávez unlängst die
Gründung einer sozialistischen
Einheitspartei, will sich von dem
ohnehin zu 100 Prozent von ihm
kontrollierten Kongress weitere
Sondervollmachten geben lassen
und nicht zuletzt die unbegrenzte
Wiederwahl im Rahmen einer er-
neutenVerfassungsreformeinfüh-
ren. Die Pressefreiheit, bisher
noch eines der letzten sichtbaren
Zeichen für Demokratie in Vene-

zuela, erlitt mit
dem Lizenzentzug
von Radio Caracas
Televisión einen
schweren Rück-
schlag: Im offenen
Fernsehen werden
die Venezolaner
von nun an keine
Chávez-kritischen
Tönemehr hören.

All dies führt dazu, dass die
wichtigeren Regierungen der Re-
gion mittlerweile kaum noch an-
ders können, als sich offen gegen
Chávez zu stellen. Nachdem der
Generalsekretär der „Organisa-
tion Amerikanischer Staaten“,
José Miguel Insulza, Chávez we-
gen dessen Medienpolitik kriti-
siert hatte und dafür aus Caracas
grob beschimpft wurde, stellten
sich Brasilien, Argentinien und
Chilehinter Insulza.Der argentini-
sche Präsident Kirchner sagte so-
gar seine Teilnahme an der Amts-
einführung von Correa in Quito
ab, weil er es sich nicht leisten
kann, neben demHolocaust-Leug-
ner Ahmadinedschad zu erschei-
nen. Buenos Aires hat die dritt-
größte jüdische Gemeinde der
Welt nach Israel undNewYork, zu-
dem war der Iran nach argentini-
schen Ermittlungen in das Atten-
tat auf das jüdische Kulturzen-
trumAmia 1994 verwickelt.
Nicht nur bei den Regierenden,

auch in der öffentlichen Meinung
Lateinamerikas hört man immer
kritischere Töne über Chávez.
Wurde der Venezolaner früher
von vielen als Verfechter der süd-
amerikanischen Einheit oder als
Kämpfer gegen Armut und Unter-
drückunggesehen, beginnenKom-
mentatoren nun, ihn mit denMili-
tärdiktatoren der siebziger und
achtziger Jahre zu vergleichen. So
wird dieKluft zwischenden gemä-
ßigten Linksregierungen in Brasi-
lia, Buenos Aires oder Santiago de
Chile einerseits und den Radika-
len um Chávez andererseits im-
mer mehr zu einer tiefen
Schlucht.

gruettner@handelsblatt.com

KAI FISCHBACH
(Bild) und
DETLEFSCHODER

arbeiten amSeminar
für
Wirtschaftsinformatik
der Uni Köln.

GEORGEW. BUSH,
US-Präsident, zu den Hinrichtungen von SaddamHussein, dessen
Halbbruder Barsan el Tikriti und Exrichter Awad Ahmed el Bandar.

VENEZUELA

Radikal abwegig
ANNE GRÜTTNER

DER ÖKONOMISCHE GASTKOMMENTAR

Die Kreativität des Schwarms
Mit Hilfe des Internets bilden immer mehr Menschen innovative Netzwerke, von denen Unternehmen profitieren können
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„Ich
bin
kein

rachsüchtiger
Mensch.“

Mit der

Verschärfung

seines Kurses

beginnt Chávez,

sich zu isolieren.
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